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Sehr geehrte Damen und Herren liebe Teilnehmerinnen und Teilnehmer an der heutigen Podiumsdiskussion. 
Ich freue mich, dass so vielen von Ihnen den Weg hierher gefunden haben um aufmerksam zuzuhören und mit zu diskutieren zum Thema Behinderung und Erwachsenwerden. Ich bin von den Organisatoren gebeten worden eine kleinen Einführungsvortrag zur Thematik zu halten und möchte diese Gelegenheit nutzen um Ihnen ein paar  Gedanken hierzu mitzuteilen. 
Vielleicht noch ein Wort zur Sprache:
Bisweilen werde ich in einer direkten  und  nicht den Forderungen der politischen Korrektheit erfüllenden Art und Weise Dinge benennen, um Widersprüche und Herausforderungen klarer herauszukehren. Es sei mir im Lutherjahr erlaubt.
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Die im Ankündigungsfaltblatt angesprochenen Fragen sind durchaus wichtige Fragen, denen sich Eltern und Menschen mit Behinderungen gleichsam konfrontiert sehen.  Die Bildung der Kinder liegt Eltern seit Jahrhunderten eben so am Herzen[footnoteRef:1], wie sich aktuell Menschen mit Behinderungen  Gedanken um ein erfülltes Sexualleben machen. Beides im übrigen bisweilen gesellschaftlich überformt: Eine Akademisierung aller Menschen ist weder wünschenswert noch realistisch, wie natürlich das Verlassen des Rollstuhls beim Sex vermutlich eher praktikabel ist, im Gegensatz zu dem hier abgebildeten Vorschlag. [1:  Egger, Augustin (1911). Die Sorge der Eltern für Leib und Seele der Kinder. Einsiedeln: Benziger.] 

Auf die Erteilung von Vor- und Ratschlägen habe ich konsequent versucht zu verzichten, denn zum einen sind Ratschläge bisweilen auch nur Schläge und ich gehe davon aus, dass Sieselbst als Experten Ihrer eigenen Situation selbstverantwortlich mit den gegebenen Informationen und Anregungen umgehen.  
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Zwischen  Helikopter-Eltern und so genannten Raben-Eltern spannt sich ein breites Feld an gelungenem Miteinander auch wenn dies sich nicht immer ohne Konflikte und emotional hoch spannungsgeladen  vollzieht.

Hierzu gibt es ein schönes -  Ihnen allen sicherlich bekanntes - Volkslied, das sowohl als Handlungsempfehlung, wie auch als Appell für mehr Gelassenheit steht:
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Franz Wiedemann (1821–1882) bringt den Konflikt bildlich und poetisch auf den Punkt:



1


Doch die Mutter weinet sehr,
Hat ja nun kein Hänschen mehr!
„Wünsch dir Glück!“
Sagt ihr Blick,
„Kehr’ nur bald zurück!“

Sieben Jahr
Trüb und klar
Hänschen in der Fremde war.
Doch nun ist’s kein Hänschen mehr. ...


Wir haben hier einerseits den Appell: das Kind „loszulassen“ auch wenn das Tränen bereite  aber andererseits auch den entlastenden Hinweis, dass sich Erwachsenwerden dennoch, quasi ohne Zutun der Eltern in der Fremde erfülle. 
Ersetzt man „Fremde“  durch Peergruppe, die Gleichaltrigen, so kommt man  zu Judith Harris (2000)  -eine amerikanische Entwicklungspsychologin –These, wonach der elterliche Einfluss auf die Entwicklung des Kindes eher überschätz wird und Erziehung  sich zunehmend unter „Ohnmacht der Eltern“ jedenfalls außerhalb des Elternhauses manifestiere.[footnoteRef:2]  [2:  Harris, Judith R. (2000). Ist Erziehung sinnlos ? Die Ohnmacht der Eltern. Reinbek: Rowohlt.] 


Grob habe ich meinen folgenden Vortrag in drei Bereiche untergliedert: 
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· Einsteigen möchte ich gerne mit ein paar kritischen Gedanken zur Vorstellung des Erwachsenseins in unserer gegenwärtigen Gesellschaft.  
· Anschließend versuche ich den Begriff  Behinderung unter verschiedenen Gesichtspunkten des Erwachsenseins zu beleuchten.  
· Und schließlich gehe ich dann auf Aspekte des damit verbundenen Loslassens und Fürsorgens an Hand ausgewählter Lebensereignisse näher ein.


Erwachsensein

Behinderung und Erwachsensein zwei Begriffe, die in unserer Alltagssprache wie auch im wissenschaftlichen Feld so fest verankert sind, dass man  doch scheinbar gar nicht mehr erklären muss, um was es geht.  Negativ, ja in Misskredit geraten der eine, positiv besetzt und herbeigesehnt der Andere. Dennoch lohnt sich ein differenzierender Blick darauf: 
Frage ins Publikum: Wann haben Sie  „erkannt“, oder „gefühlt“ nun bin ich erwachsen? Was waren für Sie wichtige Meilensteine auf dem Weg dorthin? 
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Manche werden sagen, als ich zum ersten Mal richtiges Geld verdient hatte, „richtig“ zu arbeiten anfing. Für andere war es der Führerschein und das erste eigene Auto. Für die Romantiker unter Ihnen war es vielleicht die erste Nacht mit einem Partner mit  aufregendem Sex oder erst die eigne Elternschaft. Der Auszug aus dem Elternhaus und die eigene Wohnung werden  sicherlich auch häufig genannt. Bei dem ein oder anderen Aspekt wird schon deutlich, dass Behinderungen hier Erschwernisse darstellen können.  
· Flirten als sehbehinderte Person ist schwierig;  
· als schwer-behinderte Person einen Arbeitsplatz  zu finden von dem man leben kann, erscheint problematisch, 
· für viele Menschen mit Behinderung ist der Erwerb  einer Fahrerlaubnis eher eine Utopie.  
Die Reihe ließe sich noch beliebig fortsetzen, und doch gibt es Menschen mit  Behinderungen, die allen Widernissen zum Trotz  ihr Erwachsenensein erfüllt sehen.

Rein rechtlich scheint  die Sache relativ klar:  Bereits vor mehr als 100 Jahren (1875) wurde man im damaligen Deutschen Reich mit 21 Jahren „Großjährig“ und zu erst in der ehemaligen DDR (1950) und später auch in der BRD (1975) wurde man mit 18 „Volljährig“. 
Damit gilt generell die Person mit 18 Jahren als erwachsen, wenn gleich im Strafrecht noch Übergangsfristen und für manche Sonderbereiche ein höheres Lebensalter gefordert wird.[footnoteRef:3]  So wird denn der 18. Geburtstag zum magischen Datum, nachdem man dann scheinbar endlich  alles dürfe, was man wolle und sich die Sehnsucht nach der eigenen Unabhängigkeit erfülle.  [3:  Auch das Betreuungsrecht geht von der Volljährigkeit aus : «Kann ein Volljähriger auf Grund einer psychischen Krankheit oder einer körperlichen, geistigen oder seelischen Behinderung seine Angelegenheiten ganz oder teilweise nicht besorgen, so bestellt das Vormundschaftsgericht auf seinen Antrag oder von Amts wegen für ihn einen Betreuer. Den Antrag kann auch ein Geschäftsunfähiger stellen. Soweit der Volljährige auf Grund einer körperlichen Behinderung seine Angelegenheiten nicht besorgen kann, darf der Betreuer nur auf Antrag des Volljährigen bestellt werden, es sei denn, dass dieser seinen Willen nicht kundtun kann.»  § 1896 Abs. 1 BGB. (2005)] 

Die Werbeplakate sind voll von entsprechenden Bildern und Verheißungen für junge Erwachsene, die ein Weltbild vermitteln, indem man sich nun direkt alles leisten könne, und eine unbegrenzte Freiheit herrsche. 
Zum Einen sieht man behinderte Jugendliche dort in der Regel nicht. Zum Anderen ist es evident  dass Erschwernisse des Erwachsenwerdens diesseits wie  jenseits von Behinderung vorliegen und viele junge Erwachsen eben nicht an all den versprochenen Freiheiten teilhaben können. Das wird in den Glorifizierungen des Erwachsenwerdens aber kaum angesprochen.  

Ein Beispiel zur verklärten Sichtweise möchte ich gerne  kurz hervorheben,  was für Menschen mit Behinderungen bisweilen im Kontext mit unabhängigem Leben oder „Independent Living“ verknüpft wird: Die eigne Wohnung oder das Auszugsalter aus dem elterlichen Haushalt.

Ein Blick auf die Statistiken zeigt: Kaum ein junger Mensch lebt heute mit dem Erreichen des juristischen Erwachsenwerden sogleich außerhalb des Elternhauses. Das Auszugsalter ist innerhalb des  letzten Jahrzehnts beständig gestiegen und liegt in krisengeschüttelten Ländern zumindest für Männer aktuell gar jenseits des 30igsten Lebensjahres.[footnoteRef:4]   [4:  Statistikportal der EU (2015). https://de.statista.com/statistik/daten/studie/73631/umfrage/durchschnittliches-alter-beim-auszug-aus-dem-elternhaus/  In Deutschland lag das Auszugsalter für Frauen 2005 knapp über der 20 Jahre Marke.] 
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Es erscheint erst einmal nachvollziehbar, dass  das weit über das gesetzliche Volljährigkeitsalter hinausgehende Wohnen im Elternhaus durchaus als potentiell spannungsvoll und von Eltern und ihren erwachsenen Kindern im Spannungsbogen von Fürsorge und Loslassen erlebt wird.  Eine Situation, die auch Jugendlichen mit Behinderungen durchaus nicht unbekannt sein dürfte.  Andererseits  gibt es aber auch Hinweise, dass die sich die erwachsenen Kinder  zu Haus durchaus wohlfühlen.[footnoteRef:5] [5:  Kloepfer, I. (2013). Lob der Helikoptereltern. FAZ-Net. http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/schluss-mit-dem-eltern-bashing-lob-der-helikopter-eltern-12536105.html ] 


In einer  Studie zur Dauer der Fürsorge der Eltern für ihre Kinder berichtet eine britische Studie von einem zusätzlichen Zeitfenster von zwei Jahren, den Eltern behinderter Kinder im Durchschnitt mehr aufwenden.[footnoteRef:6]. [6:  Emerson E, Hatton C, Robertson J, et al. (2012). People with learning disabilities in England 2011. Durham. Improving Health and Lives: Learning Disability Observatory. (“75% of parents have been caring for more than 20 years, compared to an average of 18.1% for all carers in England”), S.3. In Beigton,C & Wills,J. (2016). Are parents identifying positive aspects to parenting their child with an intellectual
disability or are they just coping? A qualitative exploration. Journal of Intellectual Disabilities,  1–21,  ] 
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Eine aktuelle Untersuchung aus Luxemburg[footnoteRef:7] hat zudem ergeben, dass die täglich mit Kindern verbrachte Zeit im Durchschnitt für Frauen bei 5 Stunden und 29 Minuten liege, während Männer hier mit 3 Stunden 29 Minuten angegeben werden. Im Alter von 13-17 Jahren verschwindet dieser Geder- Unterschied weitgehend: Die gemeinsam verbrachte Zeit wird mit 3 Stunden 11 Minuten für Frauen  und mit 2 Stunden 58 Minuten für Männer angegeben, wobei jedoch anzunehmen ist, dass dieser generelle Rückgang für Familien mit einem Kind mit Behinderungen  eher geringer ausfallen dürfte.  Die Fürsorge-oder-Loslassen-Frage bleibt insbesondere  für Mütter virulent. [7:  Institut national de la statistique et des études économiques Luxembourg. Bodson, Lucile (2017) Regards 1/06 Mars 2017 sur le temps parental.  http://www.statistiques.public.lu/catalogue-publications/regards/2017/PDF-06-2017.pdf ] 


So berichtet Jonas  (1990) von der Tendenz einer Retraditionalisierung, womit sie beschreibt, dass Mütter behinderter Kinder eher aus dem Berufsleben dauerhaft ausscheiden, um sich ihren Kindern widmen zu können. Fürsorgegeben, so darf angenommen werden, steht damit für Mütter länger und intensiver  an  führender Stelle, unter Verlust eigner beruflicher Eigenständigkeit. 
In Selbstberichten äußern Mütter bisweilen aber auch mit der Behinderung des Kindes  gewachsen und selbst „erwachsener“ geworden zu sein.[footnoteRef:8] [8:  Dreyer, Petra (1993). Ungeliebtes Wunschkind: Eine Mutter lernt, ihr behindertes Kind anzunehmen.  Frankfurt: Fischer.] 


Auch Geschwister werden meist in die Betreuung und Pflege mit einbezogen. In der Fachliteratur spricht man hier von Parentifizierung oder Beelterung, womit die  Übernahme von Elternfunktionen durch Geschwister behinderter Kinder gemeint ist.  Einerseits entwickeln Geschwisterkinder häufig dadurch frühzeitig eine hohe soziale Kompetenz, zeigen ein hohes Verantwortungsgefühl und tragen mit zur Aufrechterhaltung des familialen Gleichgewichts bei, andererseits unterliegen sie der Gefahr der ständigen Überforderung, erleben eigene Zurücksetzungen  oder Schuldgefühle und benötigen bisweilen selbst entsprechende Unterstützung in ihrem Prozess des  Erwachsenwerdens. Geschwister können aber auch als gleiches Gegenüber  in Bereichen, die  Kinder und Jugendliche bisweilen nicht mit den Eltern besprechen oder besprechen wollen ein wichtiger Gesprächspartner sein. Über Geschwister hinaus sind es die Gleichaltrigen, die  bezüglich Körpererfahrung, Sexualität,  Selbstbefriedigung und Identitätssuche Orientierungspunkte geben können.  
Außerfamilial spielen Beziehungen zu Gleichaltrigen und zu Peers in ähnlichen Situationen – sprich mit ähnlichen Behinderungen - eine  bedeutende Rolle.  Solche Kontakte zu ermöglichen, kann ein hilfreicher Teil der elterlichen Fürsorge und des Loslassens zugleich sein.  
 
Wenn man in Rechnung stellt, dass Eltern immer Eltern sind und bleiben, gleichzeitig im Erwachsenwerden aber  immer auch etwas an Auflehnen gegenüber der vorangegangenen Generation mitschwingt, so ist die Übernahme der gesetzlichen Betreuung aus Sicht des behinderten Kindes natürlich eine doppelte Krux, geht doch die elterlichen „Gewalt“ nahtlos in ein rechtlich legitimiertes „Betreuungsamt“ über, womit die Hoffnung sich jemals von den Eltern abnabeln zu können auf den Sankt Nimmerleins Tag verschoben zu sein scheint. 
Die Übertragung der Betreuung an eine  externe Person mag bestehende Konflikte versachlichen, emotional entlasten  und eine professionelle Kommunikation erleichtern,  setzt aber die Person mit Behinderungen in den Zwang  Teile ihrer persönlichen Anliegen einer weiteren Person zu offenbaren. Was nun für den Prozess des Erwachsenwerdens förderlicher ist, kann hier generell nicht beantwortet werden. 

Zu den bisherigen Ausführungen möchte ich hier zunächst einmal festhalten: Was „Erwachsensein“ ist, entfaltet sich  abhängig vom Kontext, unterliegt zeitlichen, finanziellen und kulturellen Gegebenheiten und betrifft Männer wie Frauen als Kinder, Jugendliche. wie auch als Eltern und Geschwister behinderter Kinder unterschiedlich. Es gilt eine Innenperspektive und eine Außensicht zu unterscheiden und beide sind weit davon entfernt Deckungsgleich zu sein. Loslassen und Fürsorge können nur als konkrete, Fall-zu-Fall-Entscheidungen getroffen werden.
Das medial aufbereitete und an kommerzielle Interessen gekoppelte Bild des Erwachsenseins als grenzenlose Unabhängigkeit ist selbst für Menschen ohne Behinderung überzeichnet. Es ist gleichsam ungeeignet als leitende Zielvorstellung oder Messlatte gelungenen Erwachsenseins für Menschen mit Behinderung herzuhalten.


Behinderung

Nun zum Behinderungsbegriff: Auch hier liegen verschiedene Definitionen und Sichtweisen vor, die jeweils zu ihrer Zeit wirkmächtig für die Frage der Fürsorge und des Loslassens im Raume standen, respektive noch immer stehen.
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Lassen Sie mich hier mit einem historischen Rückblick starten, den ich aus Zeitgründen erst mit der Nachkriegsperiode beginnen lassen möchte: Der Behinderungsbegriff war in den 1950 und bis weit in die 1960er Jahre in unserem Kulturraum stark medizinisch geprägt und auf die jeweiligen Funktionsausfälle und Defizite der Person bezogen. Erst mit der allgemeinen Aufbruchsstimmung der „68iger“ setzte sich zunehmend eine soziale Sichtweise von Behinderung durch, die stärker die gegebene Umwelt betrachtete und Behinderung als ein Stigmatisierungsgeschehen, als eine Zuschreibung brandmarkte, die Menschen an der aktiven Teilhabe an und in der Gesellschaft hinderte. 
Quer hierzu  lässt sich aber auch eine gesellschaftliche Tendenz beobachten, wonach bis hin zu aktuellen Veröffentlichungen diagnostische Kriterien immer weiter ausfranzen und damit immer mehr Menschen als behindert erscheinen [footnoteRef:9].  [9:  z.B. bei Autismusspektrumsstörung oder Störungen aus dem Formenkreis der Depression; Siehe DSM 5 http://images.pearsonclinical.com/images/assets/basc3/basc3resources/DSM5_DiagnosticCriteria_DisruptiveMoodDysregulationDisorder.pdf ] 

Mit der Menschenrechtskonvention der Vereinten Nationen (2007) wird zunehmend eine rechtsbasierte Betrachtung vorgenommen:  Das Recht von Menschen mit Behinderungen an unmittelbarer und ungeteilter Teilhabe an allen gesellschaftlichen Funktionsbereichen zu gewährleisten obliegt staatlicher Fürsorge. Hier hat sich international der Begriff Inklusion eingebürgert, der sowohl als inhärentes Mittel, wie auch als Ziel staatlicher Leistungen hervorgehoben wird. Behinderung sieht die Übereinkunft  der Vereinten Nationen als eine Interaktion, ein Zusammenwirken von Umwelt und Person mit spezifischen Einschränkungen an, führt aber keine eigne Definition aus. Wie ein Roter Faden zieht sich das Selbstbestimmungsrecht und das Recht auf Teilhabe durch alle Artikel der Übereinkunft, was durchaus im Zusammenhang mit elterlicher Fürsorge als Entlastung angesehen werden kann: Zugang zu allen Einrichtungen von der Früherziehung bis hin zur Arbeitswelt und ein unabhängiges, selbstbestimmtes Leben. Während das Eltern-Recht bezüglich der Beschulungsform ihrer Kinder in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte (1948)[footnoteRef:10] explizit festgeschrieben wird, spricht die VN-BRK[footnoteRef:11] prioritär der Inklusion das Wort, auch wenn spezialisierte Settings nicht expressis verbis verboten werden. Spezielle oder separierende Erziehungs-, Beschulungs-, Arbeits, oder Wohnformen in inklusive umzuwandeln obliegt nach der Lesart der VN-BRK staatlicher  Verpflichtung und könnte somit auch Eltern ein  Loslassen erleichtern. Manche Inklusionsforscher fordern gar die Aufhebung des Begriffes Behinderung, die  Überwindung einer Zweigruppenvorstellung  von Behinderten  versus nicht Behinderten  zu Gunsten einer  so genannten Egalitären Differenz, in der  eine Schule für alle, alle Unterschiede als gleich wertig und somit nicht wertend verstanden werden. [10:  Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (1948). Artikel 3. Die Eltern haben ein vorrangiges Recht, die Art der Bildung zu wählen, die ihren Kindern zuteil werden soll. ]  [11:  VN-BRK (2006), Artikel 24 Bildung …- gewährleisten die Vertragsstaaten ein integratives Bildungssystem auf allen Ebenen, … Ein Elternrecht die Beschulung zu bestimmen wird nicht explizit formuliert.] 

Doch wie z.B. die Diskussion um Henry, ein  Kind mit Trisomie 21  und die Frage der Beschulung nach der Integration in einer Grundschule zeigt, stellt  sich die Wirklichkeit vielgestaltig und  bisweilen konflikthaft dar. Neben einem starken Inklusionswunsch, gibt es auch Eltern, die sich für den Erhalt bestehender Sondereinrichtungen einsetzen.[footnoteRef:12]  [12:  Wiener Kurier 02.06.2016. Eltern wollen Sonderschulen erhalten  https://kurier.at/wissen/eltern-wollen-sonderschulen-erhalten/202.157.465] 

	

Erwachsenwerden im Spannungsfeld von Fürsorge und Loslassen
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Ich möchte nun der Lebensbiografie des Menschen folgend auf  Kreuzungspunkte der Frage Fürsorge oder Loslassen eingehen.
Am Anfang mag der dezidierte Kinderwunsch stehen und es hat sich eine Schwangerschaft eingestellt. Der Konflikt Loslassen oder Fürsorge stellt sich Eltern hier auf einer ganz existentiellen Ebene: Zunehmend wird die Entscheidung für oder gegen das sich entwickelnde Kind durch die Möglichkeiten der Frühdiagnostik  (NIPT = nicht invasiven pränatal Tests) beeinflusst.  
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„Einem Recht auf nicht wissen wollen“ wird selten das Wort geredet. Die Kostenübernahme der Früdiagnostik durch nationale Krankenkassen oder die Empfehlung als IGEL-Leistung bauen einen gewissen Druck auf, sich doch dieser Form der Früherkennung nun nicht mehr zu entziehen. Standen früher lediglich aufwendige und invasive Verfahren, die nicht ganz ungefährlich für die Leibesfrucht waren, zur Verfügung, so ermöglichen nun Testverfahren auf der Basis der Analyse des mütterlichen Blutes ( z.B. PraenaTest®) recht treffsicher zu erkennen, ob bestimmte Behinderungen vorliegen (Chromosomenanormalien des Kindes). 
Der Prozentsatz der Eltern, die sich bei einem positiven Befund für eine Abtreibung entscheiden liegt Europa weit zwischen 80–96%[footnoteRef:13].   [13:  Dondorp, W. et al. (2015). Non-invasive prenatal testing for aneuploidy and beyond: challenges of responsible innovation in prenatal screening. European Journal of Human Genetics (2015) 23, 1438–1450; doi:10.1038/ejhg.2015.57; Authors complete: Wybo Dondorp, Guido de Wert, Yvonne Bombard, Diana W Bianchi, Carsten Bergmann, Pascal Borry, Lyn S Chitty, Florence Fellmann, Francesca Forzano, Alison Hall, Lidewij Henneman, Heidi C Howard, Anneke Lucassen, Kelly Ormond, Borut Peterlin, Dragica Radojkovic, Wolf Rogowski, Maria Soller, Aad Tibben, Lisbeth Tranebjærg, Carla G van El and Martina C Cornel.] 

Die Entscheidung ist in jedem Falle eine, die nicht spurlos an den Eltern vorbei geht  und in radikaler Form das Erwachsen- respektive das Nicht-erwachsenwerden von Menschen mit Behinderungen betrifft.  
Peter Singer ein australischer Philosoph, nimmt nach den Prinzipien einer pragmatischen Ethik folgende Position ein: „Sofern der Tod eines geschädigten Säuglings zur Geburt eines anderen Kindes mit besseren Aussichten auf ein glückliches Leben führt, dann ist die Gesamtsumme des Glücks, größer, wenn der behinderte Säugling getötet wird.“[footnoteRef:14] [14:  Singer, Peter. (1984). Praktische Ethik. Stuttgart: Reclam. (Original: Practical ethics, 1979)] 

Abgesehen davon, dass es keine Garantie auf ein unbehindertes zweites Kind gibt und die mittels des Testverfahrens diagnostizierbaren Störungen nur einem Bruchteil möglicher Behinderungen ausmachen (weit weniger als 5% aller Behinderungen), so ist z.B. Autismus nicht detektierbar - die Gleichsetzung von Behinderung und Unglück  und die Aufrechnung zu einem addierbaren Gesamtglück geht an der hoch subjektiven Einschätzung und nur im individuellen Erfahrungskontext  zu beantwortenden Frage vorbei, was ein glückliches Leben bedeute.

In einer idealisierten aber gemeinhin getragenen Glücksvorstellung werden Kinder generell  als Vervollkommenung einer Familie gesehen. Wie Kinder sich auf die Qualität der Paarbeziehung auswirken sieht empirisch betrachtet jedoch etwas anders aus[footnoteRef:15]: [15:  Gilbert, Daniel (2007). Stumbling on Happiness. New york: Random House.] 

 [image: ]

Im gewissen Sinne kann der Tiefpunkt der Zufriedenheit als ein Plädoyer für Loslassen verstanden werden. 
Mit dem Kinderkriegen scheint sich langfristig weniger ein Glücksgefühl, als vielmehr eine Gefahr für die Partnerschaft zu verbinden. 
Dies gilt vermutlich um so mehr wie Sporken (1975)[footnoteRef:16] und Jonas (1990)[footnoteRef:17]  aus je unterschiedlicher Positionierung nahelegen im Falle eines behinderten Kindes.  [16:  Sporken, Paul, (1975).  Eltern und ihr geistig behindertes Kind. Das Bejahungsproblem. Düsseldorf:Vml]  [17:  Jonas, Monika. 1990. Behinderte Kinder- behinderte Mütter? Frankfurt: Fischer.] 
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Während Sporken  und später auch Mühlum (1999) in Anlehnung an Kübler-Ross typische Phasen der Annahme eines Kindes mit Behinderung vom Initial-Schock bis hin zur Bejahung als aufsteigenden Prozess  beschreiben, weist Jonas darauf hin, dass Trauer und  Verlusterleben und damit  die Justierung zwischen Fürsorge und Loslassens sich im Verlauf  des Heranwachsens immer wieder auftreten können, bis weit hinein in das Erwachsenenalter. 
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Die existentielle Form der Frage  des Loslassen oder  der Fürsorge stellt sich in der Tat nicht nur prä- und perinatal. In der mehrfach preisgekrönten Dokumentation von Hans-Dieter Grabe Jens und seine Eltern (1990) berichten die Eltern über Todesfantasien bezüglich ihres schwerbehinderten Kindes.[footnoteRef:18]  [18:  Grabe, Hans-Dieter (1990). Jens und seine Eltern. Erstausstrahlung:  29.04.1990, ZDF.] 

Gefährlich wird es, wenn Eltern mit dieser emotionalen Gemengelage  allein gelassen werden und sich unter Verweis auf Frühdiagnostik eine gesellschaftlichen Haltung einstellt, an der aktuellen Situation selbst Schuld zu sein, es hätte ja schließlich Möglichkeiten gegeben das Kind abzutreiben.
Eltern behinderter Kinder unterliegen weit mehr der Beeinflussung und Beeinträchtigung ihrer elterlichen Erziehungskompetenz durch die spezifischen Fachkräfte aus Medizin, Heilpädagogik und Psychologie, um nur einige aufzuzählen, die allesamt mit Hinweisen, Ratschlägen, Fachwissen und Entwicklungsprognosen aufwarten.   Eltern geraten hier schnell in eine Situation der Fremdbestimmung und Hilflosigkeit. Verschiedene Modelle der Beratung und professionellen  Elternarbeit  von Eltern als Ko-Therapeuten bis hin zur Einsicht: Eltern primär als Eltern zu betrachten stehen in direktem Bezug zu Fürsorge oder Loslassen.  
Auch hier zu gibt es komplexe Modelle (Cubbin, 1984), die ich Ihnen der vollständigkeithalber nicht vorenthalten möchte, deren pragmatischer Nutzen aber eher gering  ist:
  [image: ]


Insbesondere Helikoptereltern haben  sich hier als  beliebter Topos eingebürgert. Selbst bis hinein in die Tagespresse werden Ratschläge erteilt, wie Eltern ihrem Kind loslassend oder fürsorgend begegnen sollten.[footnoteRef:19]  [19:  So findet sich im Trierer Volksfreund vom   10.03.2017 ein Artikel, der sich damit beschäftigt, wie schwer es Eltern heute oft falle, ihr Kind nicht vor allen Schwierigkeiten auf dem Weg ins Erwachsenwerden schützen zu können. Das stete Einspringen der Eltern führe bei den Kindern zu einer  unguten, langfristige Abhängigkeit von elterlicher Hilfe. Und so wird empfohlen sich lieber so lange es geht im Hintergrund zu halten. Über die Einschätzung, wann die Zone der  Zurückhaltung zu verlassen ist, lässt sich trefflich streiten.] 

Auch die Entscheidung, ob eine integrative Einrichtung oder eine spezifische Fördereinrichtung für das Kind gewählt wird, lässt sich in Bezug zu Loslassen oder Fürsorge stellen. Fürsorge steht hierbei einem Schutzraum, einer spezialisierten Einrichtung näher, während Loslassen sich dem Argument der „Schonraumfalle“ zuordnen lässt und integrative, inklusive Beschulungs- und Arbeitsformen bevorzugt.
Ich will hier keine Grundsatzdiskussion zu Integration und Inklusion führen, möchte aber auf den simplen Sachverhalt aufmerksam machen, dass es eine diesbezügliche Entscheidung – eine Entscheidung für Inklusion oder für Separation nur dort gibt, wo beide Möglichkeiten offen stehen. 

Authentische Beispiele zu  lebensgeschichtlichen Herausforderungen stellt Salomon dar und differenziert hier zwischen verschieden Behinderungsformen. So lässt er  Eltern zu Wort kommen, die in Anlehnung an ein populäres Gleichnis nicht von einem Besuch in Holland, sondern von einem Leben in Beirut also unter Bürgerkriegsbedingungen als Kennzeichen ihrer Situation des Erziehens eines Kindes – hier mit Autismus sprechen.[footnoteRef:20]   [20:  Solomon, Andrew (2013). Weit vom Stamm. S. 171 “Willkommen in Beirut”.] 

 
Empfehlungen, Ratgeber und Hinweise, wie eine Balance zwischen Fürsorgen und Loslassen bei unterschiedlichen Behinderungen gelingen kann, füllen ganze Bücherregale und lösen einander in Wellenbewegungen von einem zum anderen Pol ab.   
Hervorheben möchte ich hier, die etwas sperrig formulierten Thesen von  Janusz Korczak (1919), der in seinem Werk   „Wie man ein Kind lieben soll“ drei  Grundrechte für Kinder in der Familie formuliert hat: 
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1. Das Recht des Kindes auf seinen eigenen Tod.
2. Das Recht des Kindes auf den heutigen Tag.
3. Das Recht des Kindes, so zu sein, wie es ist. (Korczak 2005, S. 40.)

Mit dem Recht auf den eigenen Tod fordert  Korczak, dass Eltern dem Kind ein Recht auf Risiko einzuräumen, wohl wissend, dass  diese Freiheit in extremis  den Tod zur Folge haben könnte.  Räumen wir jedes  Risiko aus, können Kinder keine eigenen Erfahrungen machen. In diesem Sinne bedeutet loslassen, die eignen Furcht als Eltern um das Kind zu überwinden und die Kinder Wagnisse eingehen zu lassen. Denn nur auf diesem Weg können sich Selbstbestimmung und Selbstständigkeit und unabhängiges Leben entwickeln. Als abstrakte  Forderung  mag man dem ja spontan durchaus zustimmen, aber je konkreter man die tatsächlichen Entscheidungssituation beim eigenen Kind vor Augen hat, desto schwerer fällt es sich für das Risiko und gegen die fürsorgende Sicherheit zu entscheiden. Dennoch steckt im Nachdenken über das Postulat ein Handlungsspielraum erweiterndes Potential. 
Es muss ja nicht immer der  gleich der Tod sein, der hinter einem Wagnis steckt. Das Verlaufen in der ungewohnten Umgebung, Hänseleien in der Schule,  Liebeskummer, und sonstiger Schiffbruch  des Lebens pflastern den Weg ins Erwachsenwerden.  Ungewollte oder gewollte Schwangerschaft  der behinderten Kinder,  selbst wenn sie längst erwachen sind, gehören zu den kontroversesten  Diskussionen gerade im Bereich Geistiger Behinderung. Manche Eltern sehen ihre Kinder nicht in der Lage den Anforderungen der eigenen Elternschaft nachzukommen,  fürchten als Großeltern dauerhaft wieder primäre Elternfunktion übernehmen zu müssen und   sprechen sich für eine generelle Schwangerschaftsverhütung aus. Konzepte einer gestützten Elternschaft mögen hier den Konflikt etwas entschärfen helfen und den Blick in die Zukunft aufhellen.  

Generell wird Eltern ein  Blick in die Zukunft bei aktuellen Entscheidungen bedeutsam sein. Wird doch gerade auch die Inklusion der Kinder in die Regelschule, mit Blick auf bessere  Zukunftschancen  propagiert.  Bei Kindern mit kognitiven Einschränkungen wird  meist ein Förderbedürfnis unterstellt, das bei genauerer Betrachtung eigentlich ein von den Erwachsenen definierter Förderbedarf ist, der eine  wahrscheinliche   Zukunft vorwegnimmt und das Recht eines Kindes auf den heutigen Tag eher ignoriert. Das englische SEN special educational needs ist hier häufig unerkannt zweideutig und je nach Position dehnbar. 
Die dritte Forderung Korczaks, das Recht des Kindes, so zu sein, wie es ist; wer möge dem heutzutage widersprechen und doch wie Jonas und Sporken im Falle des behinderten Kindes aufzeigen, liegt gerade in der Nichterfüllbarkeit der Vorstellung der Eltern die tiefgreifende Kränkung. Dass Eltern bisweilen ihre Kinder und Jugendlichen auf dem Weg zum Erwachsenwerden zu dem machen wollen, was und wie  sie es gerne hätten, ist nicht nur ein Phänomen der Adelshöfe und Hollywood-Promis.  
Martin Miller  (Sohn von Alice Miller) beschreibt in seiner biographischen und autobiographischen Darstellung des wahren Dramas des begabten Kindes, wie seine berühmte Mutter, ihn zu dem Therapeuten machen wollte, wie sie es sich vorstellte, bis hin zu einem Alter als Martin Miller bereits 40 Jahre alt war[footnoteRef:21].  Dass auch Experten der Erziehung Probleme in der eigenen Erziehungstätigkeit haben, sei hier am Rande erwähnt: Erst durch die Veröffentlichungen ihres Sohnes wurde weiterhin bekannt, dass Alice Miller eine Tochter mit Down-Syndrom hatte und beide Eltern mit diesem Schicksalsschlag offensichtlich nicht umgehen konnten, wie der Sohn berichtet.  [21:  Miller, Martin (2013). Das wahre « Drama des begabten Kindes » Die Tragödie Alice Millers. Freiburg, i. Br. : Kreuz. Siehe auch Interview vom 15.10.2013. https://www.welt.de/kultur/literarischewelt/article120928668/Alice-Miller-und-das-Drama-ihres-begabten-Kindes.html ] 


[image: ]
Auf der Basis seiner psychoanalytischen Praxis als Kinder und Jugendtherapeut sieht Winterhoff in unserer heutigen Gesellschaft Beziehungsstörung im Umgang zwischen Kind und Erwachsener in  drei Fehlformen auftauchen[footnoteRef:22]: [22:  Winterhoff, Michael  Tergast, Carsten (2008). Warum unsere Kinder Tyrannen werden. Die Abschaffung der Kindheit. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus.] 

Neben der Projektion und der Symbiose, sieht Winterhoff  in der aktuellen Erziehungsvorstellung eine Überforderung des Kindes, das von Beginn an als entscheidungskompetent, selbstwirksam und prosozial betrachtet wird, was jedoch den Erkenntnissen der Entwicklungspsychologie widerspreche.
Nun ich denke nicht, dass Winterhoff’s Aussagen so pauschalisiert werden können, wie dies in der öffentlichen Diskussion bisweilen suggeriert wird, sehe auch nicht die gefährliche Fehlentwicklungen im Umgang mit der nachfolgenden Generation mit und ohne Behinderung, wenn gleich das ein oder andere Beispiel schon zum nachdenken anregen möge. 
Insbesondere Menschen mit Geistiger Behinderung und mit psychischen Störungen gegenüber wird in politischen und merkantilen Glanzdruckbrochüren  eine Einschränkung der Entscheidungskompetenz ausgeblendet und  ihre Selbstbestimmung  hervorgehoben, während der Alltag subtile Beeinflussungsversuche und strukturelle Einschränkungen bereithält.  
Spricht Winterhoff generell von der Gefahr der Abschaffung der Kindheit, so möchte ich hier auf  die Gefahr der Abschaffung von Behinderung  aufmerksam machen: In der Öffentlichkeit wird zunehmend ein Bild von Menschen mit Behinderung  propagiert, das nur noch die proaktiven und Selbsthilfepotentiale hervorhebt und in neoliberalem Kontext auch Menschen mit Behinderung in den Mythos des „Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied“ mit einbezieht.
Exemplarisch  lässt sich  dies an Versuchen neue Symbole für Behinderung einzuführen, ablesen. 
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Demnach wird uns und der Gesellschaft das Bild des allseits glücklichen und selbstwirksamen Behinderten vorgegaukelt. 
Slogans wie: behindert ist man nicht, behindert wird  man sind durchaus sinnvoll und leiten zum Umdenken an, bergen aber die Gefahr, bestehende Einschränkungen und Schädigungen außer Acht zu lassen. Beispielsweise  bei Menschen mit Autismusspektrumsstörungen wird ihr So-sein häufig wenig in Rechnung gestellt. Ein formaler Einbezug sollte nicht mit adäquater Teilhabemöglichkeit  verwechselt werden. Sehbehinderte bleiben auch bei Brailleschrift Angeboten, sehbehindert und auch ein Cochlea-Implant kann eine normale Hörfähigkeit nicht ersetzen. Leichte Textversionen vermitteln oft nicht den gesamten Inhalt und  können zu Missverständnissen führen.  D. h. trotz möglichst großer Barrierefreiheit bleibt bisweilen eine „Behinderung“ (- auch wenn man sich in den englischen Impairmentbegriff zu retten sucht-) eine Behinderung.
Geistige Behinderung nicht mehr als solche zu benennen verwischt fassbare Einschränkungen.  Im Bemühen um politcal correctness nur noch von  „learning disability“ „Lernstörung“, Heterogenität  oder Diversity eingebettet in egalitäre Differen zu sprechen, lässt das Ausmaß der notwendigen Fürsorge und Förderung nicht mehr unmittelbar  erkennen. Verschiedenheit oder Diversity  wird als per se positiv und als willkommen angepriesen., ohne Hinweis auf fremd oder selbstschädigende Verhaltensweisen.
So genannte Smarties-Diagramme lassen auf wundersame Weise Behinderung in einem bunten Gemisch von Gleichen unter Gleichen aufgehen. 
Inklusion erweckt nun vermeintlich gleiche Zukunftschancen, deren Nichterfüllung folglich als eigenes Versagen aufscheint.  Fürsorge gerät so in den Sog der Vorsorge bezüglich der Erfüllung von Leistungsnormen in Schule, Ausbildung und Beruf in einer lediglich oberflächlich inklusiven Gesellschaft, die doch wesentlich auf Leistung und Konkurrenz aufbaut. Loslassen bedingt, dass es auch weiterhin einen Platz für Menschen mit Behinderungen gibt, die dem bestehenden Konkurrenzdruck und den herrschenden Lern- und Arbeitsbedingungen nicht ausreichend gewachsen sind. 
Familiale Fürsorge und Loslassen können nicht ohne Einbezug dieser  gesellschaftlichen Ebene betrachtet werden. 

Fazit:
[image: ]
Fürsorge und Loslassen müssen kein Gegensatz sein und sind es wohl über weite Phasen auch nicht. Kinder und Jugendliche mit und ohne Behinderungen entwicklungsgemäße Freiräume eigner Erfahrungen zu geben, ist Loslassen und Fürsorge zugleich.  
Der Wunsch der Eltern negative Erfahrungen und Enttäuschungen  möglichst von ihren Kindern  mit Behinderungen fernzuhalten, ist verständlich aber lebensfremd und letztlich unerfüllbar.  Frustrationserfahrungen möglichst ohne dauerhaften Schaden zu überstehen und Gelassenheit entwickeln sich aus der Auseinandersetzung mit der Umwelt. Dass Belastungen zu stark und Ausschließungsprozesse zu dominant sein können gehört allerdings auch zur Realität, denen sich Familien mit einem behinderten Mitglied konfrontiert sehen. Hier eine gesunden Mittelweg zwischen Loslassen und Fürsorge zu finden ist nur individuell und im  existierenden  gesellschaftlichen Umfeld leistbar.
Generelle Konzepte können nicht gegeben werden; Vielleicht abgesehen von einem Rat, den ich mir zum Schluss nun dennoch nicht verkneifen möchte: 
Mit Humor trägt sich einiges leichter und damit möchte ich mich für Ihre Aufmerksamkeit bedanken.
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Noch	
  
Ohne	
  
Kinder	
  



Erstes	
  
Kind	
   Kinder-­‐



garten	
  
Grund-­‐
Schule	
   Jugend	
  Alter	
  



Verlassen	
  
Elternhaus	
  



Leeres	
  Nest	
  



Eheliche	
  Zufriedenheit	
  und	
  
Fürsorge	
  hoch	
  



Lebens-­‐
phase	
  



entnommen:	
  
Gilbert,	
  Daniel	
  
(2007).	
  Stumbling	
  
on	
  Happiness.	
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1	
  Unwissenheit	
  
2	
  Unsicherheit	
  
3	
  implizite	
  Leugnung	
  



4	
  Wahrheitsendeckung	
  	
  
5	
  explizite	
  Leugnung	
  
6	
  Auflehnung	
  
7	
  Schicksalsverhandlung	
  
8	
  Gram	
  /	
  Verzweiflung	
  
9	
  Bejahung	
  	
  



Fürsorge	
  und	
  Loslassen	
  im	
  
Bejahungsprozess	
  nach	
  Sporken	
  



Vgl.	
  	
  Sporken,	
  (1975),	
  
Mühlum	
  (1999)	
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Katastrophe	
  



Krise	
  Coping	
  =	
  Sich	
  
arrangieren	
  =>	
  



Kompetenz	
  



Zufriedenheit	
  










1	

Unwissenheit	

2	Unsicherheit	

3	implizite	Leugnung	

4	Wahrheitsendeckung		

5	explizite	Leugnung	

6	Auflehnung	

7	Schicksalsverhandlung	

8	Gram	/	Verzweiflung	

9	Bejahung		

Fürsorge	und	Loslassen	im	

Bejahungsprozess	nach	Sporken	

Vgl.		Sporken,	(1975),	

Mühlum	(1999)	
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“Zirkulierende 
Trauer” 



Fürsorge	
  und	
  Loslassen	
  als	
  
wiederkehrende	
  Fragestellungen	
  



nach	
  JONAS,	
  1990	
  	
  



Suchen,	
  Finden	
  und	
  Sich-­‐trennen	
  



Autonomie-­‐



entwicklun
g	
  als	
  



neuer	
  Selb
st-­‐	
  und	
  



Weltbezug	
  



Nicht-­‐



wahrnehm
ung	
  



und	
  Suche
	
  



Au<rechende	
  chao=sche	
  Emo=onen	
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“Zirkulierende 

Trauer”
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Komplexe	
  Modelle	
  



Nur	
  bedingt	
  als	
  Orien0erungsrahmen	
  nutzbar	
  da	
  über-­‐komplex	
   Klammern	
  



Loslassen?	
  



In	
  Anlehnung	
  an	
  Cubbin	
  1984	
   14	
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Klammern	

Loslassen?	

In	Anlehnung	an	Cubbin	1984	
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1.  Das	
  Recht	
  des	
  Kindes	
  auf	
  seinen	
  
eigenen	
  Tod.	
  



2.  Das	
  Recht	
  des	
  Kindes	
  auf	
  den	
  
heu6gen	
  Tag.	
  



3.  Das	
  Recht	
  des	
  Kindes,	
  so	
  zu	
  sein,	
  
wie	
  es	
  ist.	
  



Janusz	
  Korczak	
  (1919)	
  „Wie	
  man	
  ein	
  Kind	
  lieben	
  soll“	
  	
  



Fürsorge	
  &	
  Loslassen	
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1. Das	Recht	des	Kindes	auf	seinen	

eigenen	Tod.	

2. Das	Recht	des	Kindes	auf	den	

heu gen	Tag.	

3. Das	Recht	des	Kindes,	so	zu	sein,	

wie	es	ist.	

Janusz	Korczak	(1919)	„Wie	man	ein	Kind	lieben	soll“		

Fürsorge	&	Loslassen		
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Dynamik	
  in	
  Winterhoff’s	
  PA	
  Sicht	
  



à psychische Reifeentwicklung wird  verhindert. 



q  Partnerscha6lichkeit	
  –	
  zu	
  schnelle,	
  zu	
  
frühe	
  Betrachtung	
  der	
  (behinderten)	
  Kinder	
  
als	
  urteilsfähig	
  und	
  handlungskompetent	
  	
  



q  Projek9on	
  –	
  elterliche,	
  erzieherische	
  
Haltung:	
  ich	
  muss	
  umgehend	
  geliebt	
  
werden	
  (muss	
  mich	
  aufopfern)	
  



q  Symbiose	
  -­‐	
  Die	
  behinderte	
  Person	
  	
  ist	
  und	
  
bleibt	
  Teil	
  meiner	
  selbst.	
  (angenabelt)	
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Dynamik	in	Winterhoff’s	PA	Sicht	

à psychische Reifeentwicklung wird  verhindert. 

q

 

Partnerscha lichkeit	–	zu	schnelle,	zu	

frühe	Betrachtung	der	

(behinderten)

	Kinder	

als	urteilsfähig	und	handlungskompetent		

q

 

Projek on	–	elterliche,	erzieherische	

Haltung:	ich	muss	umgehend	geliebt	

werden	(muss	mich	aufopfern)	

q

 

Symbiose	-	Die	behinderte	Person		ist	und	

bleibt	Teil	meiner	selbst.	(angenabelt)	
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Neues	
  Menschenbild	
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Neues	Menschenbild	
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Schlussfolgerung	
  
•  Fürsorge	
  und	
  Loslassen	
  müssen	
  kein	
  
Gegensatz	
  sein	
  und	
  sind	
  es	
  wohl	
  über	
  
weite	
  Phasen	
  auch	
  nicht.	
  	
  
•  Es	
  gibt	
  keine	
  übergreifend	
  rich;ge	
  
Grenzziehungen.	
  
•  Utopische	
  Zielvorstellungen	
  und	
  einsei;ge	
  
Menschenbilder	
  sind	
  zu	
  hinterfragen.	
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Gegensatz	sein	und	sind	es	wohl	über	
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•
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Losgelassen	
  und	
  inkludiert	
  



Kevin	
  hat	
  endlich	
  
auch	
  zu	
  mir	
  DU	
  



Arschloch	
  gesagt!”	
  



h1ps://www.fdst.de/w/gfx/orig/aktuell/vor2008/hubbe_ausstellung	
  



Humor	
  
als	
  Hilfe	
  
und	
  
Hand-­‐
lung-­‐
begleiter
/in	
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Losgelassen	und	inkludiert	

Kevin	hat	endlich	

auch	zu	mir	DU	

Arschloch	gesagt!”	

h ps://www.fdst.de/w/gfx/orig/aktuell/vor2008/hubbe_ausstellung	
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Behinderung	
  und	
  Erwachsenwerden:	
  
Eltern	
  im	
  Spannungsfeld	
  zwischen	
  	
  



Loslassen	
  und	
  Fürsorge	
  



21.03.2017:	
  	
  16.00	
  Uhr	
  	
  
	
  Landesamt	
  für	
  Zentrale	
  Dienste	
  Großer	
  Sitzungssaal	
  	
  



	
  Hardenbergstraße	
  6	
  	
  	
  66119	
  Saarbrücken	
  



Arthur	
  Limbach-­‐Reich	
  	
  
Universität	
  Luxemburg	
  
Arthur.Limbach@uni.lu	
  	
  



Viele	
  Eltern	
  stellen	
  sich	
  die	
  Frage,	
  



wie	
  sie	
  die	
  rich3ge	
  Balance	
  



zwischen	
  Fürsorge	
  und	
  Loslassen	
  



finden,	
  wenn	
  sie	
  Verantwortung	
  



abgeben.	
  



1	
  










Behinderung	und	Erwachsenwerden:	

Eltern	im	Spannungsfeld	zwischen		

Loslassen	und	Fürsorge

	

21.03.2017:		16.00	Uhr		

	Landesamt	für	Zentrale	Dienste	Großer	Sitzungssaal		

	Hardenbergstraße	6			66119	Saarbrücken	

Arthur	Limbach-Reich		

Universität	Luxemburg	

Arthur.Limbach@uni.lu		
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Berech&gte	
  Fragen	
  	
  	
  
Wie	
  kann	
  Bildung	
  und	
  
beruflicher	
  Erfolg	
  



angebahnt	
  werden?	
  



h8p://everydaylife.globalpost.com/types-­‐
inclusion-­‐schools-­‐20175.html	
  



h8ps://andrewazzopardi.org/2013/03/25/the-­‐
sexual-­‐life-­‐of-­‐the-­‐disabled-­‐tmi/disabled-­‐sex-­‐2/	
  



Wie	
  kann	
  Bezieh
ung	
  und	
  



Sexualität	
  gel
ebt	
  werden?	
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